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Wenn Gemüse grüner werden soll
Migros nimmt den Gemüseproduzenten in naher Zukunft nur noch Gemüse und Früchte ab, die aus Gewächshäusern  
stammen, die fossilfrei beheizt werden. Forscher suchen bei Gutknecht-Gemüse in Ried bei Kerzers nach alternativen Heizarten.

Regula Saner

FREIBURG Draussen ist es 
knapp über null Grad, drinnen 
im Gewächshaus sind es ange-
nehme 17 Grad. Aus den weis-
sen Heizröhren strömt die Wär-
me. Gemüseproduzent Bruno 
Gutknecht heizt noch mit Erd-
gas. Bald aber soll Schluss da-
mit sein. Denn die Grossvertei-
ler Migros und Coop setzen auf 
CO2-Neutralität. Migros will be-
reits ab 2025 nur noch Gemüse 
aus Gewächshäusern abneh-
men, die mit erneuerbaren 
Energien beheizt werden, Coop 
will in den durch das Unterneh-
men beeinflussbaren Bereichen 
bis 2023 CO2-neutral sein. 

Wärme und CO2

Energie ist in der Branche ein 
wichtiger Produktionsfaktor 
(siehe Kasten Mitte rechts). 
Zwar nutzen Gemüseprodu-
zenten bereits die Wärme der 
Sonne. Trotzdem müssen die 
Gewächshäuser zusätzlich be-
heizt werden. Denn so kann die 

Saison verlängert und die Kul-
tur wärmeliebender Pflanzen 
auch ausserhalb des Sommers 
sichergestellt werden. Neben 
den Lohnkosten machen die 
Energiekosten mit 20 Prozent 
den zweitgrössten Betrag bei 
den Fixkosten aus. 

Um Energie zu sparen, hat 
Gutknecht in den Gewächs-
häusern schon 1993 Energie-
schirme installieren lassen. 
Die neueren Gewächshäuser 
versah er gar mit zwei Energie-
schirm-Schichten. Diese hal-
ten 45 bis 55 Prozent der Wär-
me zurück. «Wenn sie gezogen 
sind, ist der Unterschied rie-
sig», erzählt Gutknecht. Die 
mehr oder weniger transparen-
ten «Jalousien» vermindern 
die Abstrahlung von Wärme an 
die Umgebung und geben 

Schatten, wenn die Sonnenein-
strahlung zu stark ist. 

2006, als es noch keine CO2-
Vorgaben gab, unterschrieb 
Gutknecht zudem freiwillig 
eine Zielvereinbarung mit der 
Energie-Agentur der Wirt-
schaft. In diesem Zusammen-
hang liess er ebenso Fotovol
taikanlagen installieren und 
ersetzte die Öl- durch eine 
Erdgasheizung. 

Der Vorteil von Erdgas sei 
nicht nur, dass es weniger CO2 
verursacht als Erdöl, wie der 
Leiter der Zentralstelle für Ge-
müsebau des Landwirtschaft-
liches Instituts Grangeneuve, 
Lutz Collet, erklärt. «Bei die-
sem Brennstoff kann auch das 
CO2 abgetrennt werden.» Pflan-
zen brauchen CO2, um wachsen 
zu können. Damit sie besser 
wachsen und einen höheren 
Ertrag abwerfen, wird in die 
Gewächshäuser zusätzliches 
CO2 eingeleitet. 

Wirtschaftlich und ökologisch
Mit der Vorgabe der Gross-

verteiler, dass die Gemüsepro-
duzenten künftig CO2-neutral 
produzieren sollen, ist das Hei-
zen mit Erdgas aber künftig 
nicht mehr erlaubt. Gutknecht 

bedauert, dass Erdgas und Erd-
öl in den gleichen Topf gewor-
fen werden. Obwohl Erdgas 
auch ein fossiler Energieträger 
sei, habe es doch etliche Vortei-
le. Neben der Möglichkeit, CO2 
abzutrennen, sei Erdgas auch 
sehr wirtschaftlich. 

Für die Forscher des Projekts 
Innoserre, die zusammen mit 
Gutknecht-Gemüse nun nach 
Alternativen suchen (siehe Kas-
ten rechts aussen), besteht die 
Herausforderung genau darin: 

im Spannungsfeld «Wirtschaft-
lichkeit und Ökologie» eine Lö-
sung zu finden, die als CO2-
neutral durchgeht (siehe Kas-
ten links). «Zuerst haben wir 
eine Bestandesaufnahme des 
Energiekonsums gemacht», er-
klärt Collet. Anschliessend 
ging es darum, einen Ersatz für 
das Erdgas zu finden. «Zu-
nächst hatten wir die Idee, die 
Wärme der Bibera zu entzie-
hen. Das ist allerdings nur be-
grenzt möglich und hat sich als 
nicht finanzierbar erwiesen.» 

Dann überlegten die Spezia
listen, ob eine Wärmepumpe 
die Lösung sein könnte. Das 
wurde wegen der hohen Kosten 
ebenfalls verworfen.

Schliesslich blieb nur noch 
die Möglichkeit, mit Holz zu 
heizen, da der Betrieb nicht in 
der Nähe einer Kehrichtver-
brennung liegt. «Das ist mach-
bar. Bleibt das Problem, wie der 
Gemüseproduzent dann an das 
nötige CO2 kommt», erklärt 
Collet. 

Somit rückte ein Blockheiz-
kraftwerk in den Fokus, fiel 
aber auch durch. «Das Block-
heizkraftwerk müsste mit 
einem Verbrennungsmotor be-
trieben werden, der auch Erd-
gas brauchen würde, also nicht 

CO2-neutral wäre. Zudem 
könnte das Kraftwerk nicht 
rentabel betrieben werden, 
weil der Preis, den der Gemüse-
produzent für den Strom be-
kommen würde, zu tief ist», 
sagt Collet. Blockheizkraftwer-
ke sind Wärmekraftkopplungs-
anlagen, die Strom und Wärme 
gleichzeitig produzieren – ein 
Heizkraftwerk, das gleichzeitig 
Strom, oder ein Stromkraft-
werk, das gleichzeitig Wärme 
liefert.

Holzlösung schwingt obenaus
Nichtsdestotrotz bleibt Holz 

als Lösung weiterhin im Ren-
nen. Denn wie so oft bei neuen 
Entwicklungen befruchten 
sich verschiedene Initiativen. 
So haben vor zwei Jahren die 
Gewächshausbetriebe der Ge-
wächshauszone in Ried bei 
Kerzers – darunter Gutknecht-
Gemüse – sowie die Industrie-
zone Kerzers gemeinsam den 
Wärmeverbund Kerzers-Ried 
gegründet. «Die Idee ist, zu-
sammen eine grosse Holz-
schnitzelanlage zu bauen. Da-
mit kann sowohl die Gesamt-
auslastung erhöht, als auch die 
Zeit des Wärmebezuges verlän-
gert werden. Ab November bis 
Januar stehen die Gewächs-
häuser nämlich kalt», erklärt 
Gutknecht. Dem Projekt muss 
aber noch die Gemeindever-
sammlung zustimmen. 

Für Collet ist klar, dass das 
Projekt des Wärmeverbundes 
Teil der Lösung sein muss: 
«Aus meiner Sicht ist der Be-
trieb Gutknecht vorbildlich, 
was seine Suche nach neuen 
Lösungen angeht, gerade auch 
im Bereich Energie. In diesem 
Engagement liegt ein sehr 
wichtiger Teil für das Eintreten 
in das Projekt des Wärmever-
bundes Kerzers-Ried.» Dank 
dieser Initiative und der Betei-
ligung weiterer Gemüsebetrie-
be wie Bioleguma und Wolf 
Biogemüse sei es möglich ge-
wesen, eine kritische Mindest-
menge an Interessierten zu-
sammenzubekommen, um das 
Holzschnitzelprojekt in die 
Planungsphase zu bringen.

Und woher kommt nun das 
CO2 fürs Pflanzenwachstum 
und die restliche Wärme? «Wir 
können das CO2 in Flaschen zu-

kaufen oder aus der Luft ab-
trennen. Beides müsste renta-
bel sein», sagt Gutknecht. 
«Oder wir installieren doch 
noch ein Blockheizkraftwerk, 
aber nur ein kleines. Den Strom 
könnten wir dann im Wesentli-
chen zur Förderung des Wachs-
tums durch Belichtung in den 
Übergangsmonaten nutzen.» 
Als letzte Möglichkeit bliebe 
ein kleinerer Gaskessel, mit 
dem die Spitzenlast beim Hei-
zen gesichert wird und weiter 
CO2 produziert werden kann.

Weiterer Pluspunkt 
Für Gutknecht wäre Holz 

auch noch aus einem anderen 
Grund die optimale Lösung. 
«Holz wächst hier und Erdgas 
kommt aus Russland.» Sich von 
den Allüren der Weltpolitik un-
abhängig zu machen, sei auch 

nicht das Schlechteste. «Vor 
Jahren wurde mal der Gas-
hahn abgedreht. Mir blieb fast 
das Herz stehen. Glücklicher-
weise wurde uns dann doch 
noch eine kleine Ration zuge-
sprochen. Sonst wären die To-
maten und die Gurken kaputt-
gegangen.» 

Regional und saisonal
Zum Schluss die Frage, war-

um in der Schweiz im Winter 
überhaupt Tomaten ange-
pflanzt werden müssen. «Damit 
ich Gemüse aus der Schweiz an-
bieten kann, wenn Saison ist», 
lautet die knappe Antwort von 
Bruno Gutknecht. Denn die 
Energiebilanz von Gemüse aus 
Spanien oder Marokko sei nicht 
zwingend besser. Andererseits 
ist «regional nicht immer am 
klimafreundlichsten», wie eine 
Studie der ETH im Auftrag des 
WWF aufzeigt. Demnach sind 
für die Klimabilanz Heizung 
und Transport entscheidend. 
Gemüse, das mit dem Flieger in 
die Schweiz transportiert wird, 
schneidet in jedem Fall schlecht 
ab. Im Winter verursacht da-
gegen ein Kilo sonnengereifter 
Tomaten aus Spanien zehn Mal 
weniger CO2 als jene aus dem 
fossil beheizten Gewächshaus. 
Tomaten, die per Lastwagen in 
die Schweiz transportiert wer-
den, sind damit der inlän
dischen Gewächshaustomate 
vorzuziehen. 

Mit der Umstellung von Erd-
gas auf Holz könnten die See-
länder Gemüseproduzenten in 
Sachen Ökobonus mit wärme-
ren Ländern mindestens 
gleichziehen. In Sachen Preis 
weniger. Denn Holzwärme 
würde die Produktion gegen-
über heute leicht verteuern, 
wie Gutknecht erklärt. Für ihn 
spielen aber nicht nur ökologi-
sche Gesichtspunkte eine Rol-
le, sondern auch soziale. «Die 
Chauffeure, die die Ware aus 
dem Süden zu uns bringen, 
werden oft mies bezahlt. Die 
sozialen Aspekte in der Pro-
duktion sollten auch berück-
sichtigt werden.»

Produzent Bruno Gutknecht, Lutz Collet von der Zentralstelle für Gemüseanbau Grangeneuve und Didier Vuarnoz,  
Projektverantwortlicher Innoserre bei der Freiburger Fachhochschule für Technik und Architektur, zwischen den Tomatenstauden.� Bild Aldo Ellena

Zum Projekt

Energie und  
Ökologie optimieren
Das Forschungsprojekt 
Innoserre ist ein Projekt, das 
seine Wurzeln im Verein 
«Cluster Food & Nutrition» hat, 
der von der Hauptstadtregion 
Schweiz angestossen wurde.  
Er ist im Wissenschafts- und 
Technologiezentrum in der 
Blue Factory Freiburg 
angesiedelt. Mit dem Cluster 
wird die Zusammenarbeit der 
regionalen Akteure in der 
Land- und Ernährungswirt-
schaft gestärkt, um Innovatio-
nen gezielt zu fördern. Beim 
Projekt Innoserre geht es 
darum, Energie und Ökologie in 
Gewächshäusern zu optimie-
ren. Am Forschungsprojekt 
beteiligt sind die Freiburger 
Fachhochschule für Technik 
und Architektur, das Landwirt-
schaftliche Institut Grange
neuve, Agroscope in Conthey, 
Climate Services, Allani Sunlife 
Holding, die Proveg AG und 
Gutknecht Gemüse. Die 
Projektkosten betragen knapp 
140 000 Franken. 65 Prozent 
davon bezahlt die Hauptstadt-
region, 35 Prozent die 
Projektpartner. rsa

Zahlen und Fakten

Eine CO2-intensive 
Produktion 
Das Berner und Freiburger 
Seeland ist der grösste 
zusammenhängende Gemüse-
garten der Schweiz. Das 
Gemüse versorgt ein Viertel der 
Schweizer Bevölkerung.  
3000 Hektaren sind Freiland-
kulturen, 95  Hektaren 
Gewächshäuser. Der jährliche 
Produktionswert zu Produzen-
tenpreisen beträgt zwischen 
194 und 277 Millionen Franken. 
Wie im Projektbeschrieb von 
Innoserre festgehalten wird, ist 
der Gemüsesektor mit 430 
Familienbetrieben von grosser 
Wichtigkeit für den Kanton 
Freiburg und die Abhängigkeit 
von den Grossverteilern 
beträchtlich. Gewächshäuser 
verbrauchen ausserordentlich 
viel fossile Energie. Auf 
65  Prozent der Flächen wird 
Erdgas verwendet. Auf 
weiteren 20 Prozent werden 
die Gewächshäuser noch mit 
Erdöl geheizt. Auf etwa 
15 Prozent kommt erneuerbare 
Energie zum Einsatz. Die 
Energiekosten machten 
zwischen 20 und 40 Prozent 
der Produktionskosten aus. rsa

«Der Betrieb  
Gutknecht ist  
vorbildlich, was  
die Suche nach  
neuen Lösungen  
im Bereich  
Energie angeht.
Lutz Collet
Leiter Gemüsebau Grangeneuve

CO2-neutral

Mehr als nur ein Marketinglabel?

 Ein Produkt als CO2-neu
tral hergestellt zu bezeich-

nen, ist schnell gemacht. Doch 
nicht immer ist klar, was CO2-
neutral wirklich bedeutet. Per 
Definition heisst CO2-neutral, 
dass die Verwendung eines 
Brennstoffs oder auch eine 
menschliche Aktivität keinen 
Einfluss auf die Kohlendioxid-
Konzentration der Atmosphäre 
hat und insofern nicht klima-
schädlich ist. Wenn nun die To-
mate CO2-neutral produziert 
werden soll, stellt sich die Frage, 
was alles in die Bilanz miteinbe-
zogen wird, wo ihr Lebensweg 
anfängt und wo er aufhört. Auch 
die Frage, ob die Grossverteiler 
das Produkt als CO2-neutral ak-
zeptieren, obwohl es für das 
Pflanzenwachstum neben der 

Wärme aus einer Holzschnitzel-
heizung wie im konkreten Fall 
noch ein kleines gasbetriebenes 
Blockheizkraftwerk oder einen 
Gaskessel braucht. Bei der Pro-
duktebilanzierung gibt es näm-
lich auch die Möglichkeit der 
ganzheitlichen Bilanzierung, 
die wirtschaftliche, technische 
und/oder soziale Aspekte mit 
einbezieht. Gemäss Didier  
Vuarnoz von der Technischen 
Hochschule Freiburg müssen 
diese Fragen mit den Grossver-
teilern noch geklärt werden. «Es 
wird sich zeigen, ob CO2-Neutra-
lität bloss als rechnerische Mass-
nahme verstanden wird, als 
Marketinginstrument, oder ge-
meinsame Schritte in Richtung 
Nachhaltigkeit konsequent um-
gesetzt werden.» � rsa


